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Vorwort


	 


	Es gibt Dinge, die kann man mit Worten nicht ausdrücken, diese muss man malen.


	 


	Dann gibt es wieder Dinge, die kann man nicht zeichnen, diese muss man aussprechen.


	 


	Und manchmal gibt es Dinge,


	 


	die kann man weder mit Worten noch mit Zeichnungen ausdrücken.


	 


	Über diese Dinge sollte man schweigen.


	 


	Hier ein Versuch über diese Dinge zu schweigen.


	 




Schattenblicke


	„War das heute ein rätselhafter Versehgang“, murmelt der ältere Priester vor sich hin. „Zuerst dieser geheimnisvolle Anruf und dann diese Leiche. Wer war dieser Mann? Ich habe ihn noch nie gesehen. Als er mich anrief und mir erklärte, dass er Angst habe, kam mir etwas nicht richtig vor. Ich sollte zu ihm kommen um ihn zu trösten und die Sterbesakramente spenden, bevor es zu spät sei, hat er gesagt.


	 


	Als ich dann vor seinem Haus stand und klopfte, öffnete niemand. Vorsichtig versuchte ich die Tür zu öffnen und siehe, sie war nicht versperrt. Im Weihwasserkessel zogen die Spinnen ihre Netze. Ein uralter Rosenkranz lag neben zwei brennenden Kerzen.


	 


	Ich rief, ob jemand da sei, doch niemand gab mir eine Antwort. Leise machte ich die Tür hinter mir zu. Es war alles so still. Da! - Da, lag jemand auf dem Bett und schien zu schlafen. Ich versuchte ihn zu wecken, doch er war ganz kalt. Da begriff ich, hier war der Tod am Werk.


	 


	Plötzlich flog mit einem lauten Knall das Küchenfenster in zwei Teile. Warum zersprang die Fensterscheibe nicht wie üblich in tausend Stücke? Erst jetzt bemerkte ich die großen Augen des Toten. Sie waren außergewöhnlich groß, so, als ob sie etwas ganz Furchtbares gesehen hätten.“ Weiter kommt er nicht mit seinen Gedanken. Zu aufreibend war der Tag gewesen. Müde fällt er in sein Bett und schläft unruhig ein.


	 






Plötzlich wird er aus dem Schlaf gerissen. Verschlafen blickt er auf seine Uhr. Mitternacht. „Wer will denn um diese Zeit noch etwas von mir?“ Doch er kommt nicht zum Denken. Wieder pocht es an seiner Pforte. Diesmal lauter und schneller als vorher.


	 


	„Wer ist da? Wer will etwas von mir“, fragt er leise in die Nacht. Keine Antwort ist zu vernehmen. „Verflucht noch mal, wer stört mich noch zu so später Stunde“, schreit er in die Dunkelheit. Doch auch diesmal keine Antwort.


	 


	Gerade als er sich wieder niederlegen will, klopft es erneut an seiner Tür. Noch lauter, noch vehementer als zuvor. Mit entschlossenem Schritt springt er aus dem Bett und öffnet die Tür des Pfarrhauses.


	 


	„Ich habe ihn umgebracht! Ich habe ihn umgebracht!“, dringt ein furchtbarer Schrei durch die Finsternis der Nacht. „Wer ist da“, fragt der Priester mit zitternder Stimme. Plötzlich springt wie aus dem Nichts ein dunkler Mann vor die Tür des Pfarrhauses. „Was wollen Sie von mir“, haucht der Priester den Unbekannten an. „Ich will beichten, beichten. beichten!“ Wie durch einen Nebel dringen diese Worte durch das fahle Vorraumlicht. „Treten Sie ein, mein Leben liegt in Gottes Händen.“ Eine ungeheure Ahnung durchwühlt den Priester.


	 


	„Wer sind Sie?“, mit diesen Worten will der Priester sich selbst fassen und die Beichte einleiten. Er stand mir gegenüber. Er hat gelächelt, immer nur gelächelt. Schweigend starrte er mir in die Augen, unsere Blicke trafen sich zum tödlichen Duell. Ich wollte ihn nicht töten. Ich wollte ihn nicht töten“, schreit der Unbekannte plötzlich in die leeren Räume des Hauses. Nur der Priester ist noch da. „Plötzlich lag dieser Gedanke wie ein blutroter Schmierfleck über meiner Seele: „Töte ihn! Töte ihn!“


	 


	Die Augen des Priesters flackern in der fahlen Dunkelheit wie wild vor Angst. Er sieht einen Traum vor sich, den er vor längerer Zeit geträumt hatte. Er sieht, wie er im Traum in ein Gewitter gerät, wie er in einem kleinen Häuschen Schutz findet, wie der Hausherr ihm erzählt, dass ein Mann ganz in der Nähe des Hauses gestorben sei, dass er die gellenden Schreie gehört habe, dass der Mann jedoch nie gefunden worden sei.


	 


	„Da tötete ich ihn, ohne ihn zu berühren. Ich tötete ihn durch meinen Blick.“ In diesem Augenblick wendet der Unbekannte seinen Blick dem Priester zu und dieser stößt einen gellenden Laut aus: „Bereuen Sie? Bereuen Sie?“ Wie von Todeshand ergriffen dringt ein Schrei aus dem Haus: „Ich bereue! Ich bereue! Ich bereue!“


	 


	Keiner der Männer wurde jemals wieder gesehen. Sie irren wahrscheinlich noch heute durch die Seelen der Menschen und warten darauf, gefunden zu werden.


	 




Über den winden


	Entlang der Flüsse, die im Leben der Menschen Weiden ziehen, ufern die Forellen der gebirgigen Meere. Alles in dem Weine strahlt von klarer Trübheit, als ob die Sonne selbst ihre Strahlen verloren hätte. In der Beklemmung regt sich Freiheit, um dem Gefangenen zu imponieren. Ihre Treue ist unwiderstehlich, ihre Ankunft unaussprechlich. Die Gedanken verlieren ihre Wirkung, die Stürme ihren Trumpf. Lichtkegeln am Abgrund des Liebens erwarten die Suche der Nacht. Schreiende Pflanzen in der Dämmerung der Spiegelungen erhaschen die liebkosende Gewissheit einer neuen Existenz.


	 


	Ströme, Stürme, Widerhall


	Freiheit, Frieden überall.


	 




Zum Muttertag


	Was a Muatta ois falsch mocht, 
ma soll’s goa ned glaub’n,


	a Muatta tuat wirkli


	schia goa nix mehr taug’n.


	 


	Wanns ihr Moanung tuat sag’n, hoaßts 
glei: „Des tuast ned vasteh!“ und 
kummts z’oft zu de Kinda, sans froh, 
tuat’s boid wieda geh.


	 


	A Klonikeit waunn’s falsch 
mocht, do wird lamentiert:


	„Wos host denn do wieda au’gstöllt, 
host ma wieda wos ruiniert?“


	 


	Und dies und dos passt 
ned, olls is glei höaus


	und is zerscht ehm a Muckn, 
wird glei an Elefant draus.


	 


	Tuast de Enkala z’sche, hoaßts: 
„Du tuast as vaweh’n.“ Tuast 
nix und gehst hoam,


	sag’n s’: „Warum wüst denn schau wieda geh’n?“


	 


	Am best’n is Stadsei, 
oft is oan ums flehn,


	do da Herrgott, der hüft aoan, 
das ma’s leichta tuat g’wöhn.


	 






Kimmt s’Olta daun zuwa 
und du kannst neama so, 
bist neama gern g’sehn


	und neamt tuat di gern mög’n.


	 


	Nur de Enkal, de Kloan, 
de tan’s nu ned vasteh, se 
haum di wirkli nu gern 
und se tan da a sche.


	 


	De jungan Leit moan, nur 
wos se tan ist recht. Se 
haum ja guat red’n, ea 
geht’s jo ned schlecht.


	 


	Dawei mia jünga woan,


	haum ma miass’n rackan und spoan. 
Nur für de Kinda hot mas tau -


	und des host daun davau.


	 


	Waun im Wunschkonzert


	oft so a Glückwunsch okimmt, 
so siaß und so g’schmalz’n,


	das da s’Mognwosser zaumrinnt;


	 


	mit de picksiaß’n Liada 
von Treue und Schmerz 
und leb noch recht 
lange, o Mutterherz.


	 


	Do pockt mi da Gizi


	und d’Adern g’schwülln
au, wei i so a Foischheit 
oafach ned aushalt’n kau.


	 






Waun d’Muatta daun g’storb’n 
is, wird g’rozlt und great.


	Do de ganze Heularei, is 
koan Pfifferling wert.


	 


	A schene Leich muaß daun 
sei und a teimächtiga Kraunz. 
Oll’s nur zum Schei’


	und a aufgmochta Pflanz.


	 


	Waun d’Muatta amol g’storb’n is, 
hüft koa jamman und schrei, daweils 
lebt muas ma guat sei mit ihr und 
ned u’duldi sei.


	 


	Umsonst hot ned da Dichta 
des Versal entdeckt,


	in dem sovü Wahrheit und 
Weisheit drinn steckt:


	 


	„Schenkt euch Blumen während des Lebens, 
denn auf den Gräbern sind sie vergebens. Da 
hilft kein Kranz und kein Gebet:


	„Ach, wenn ich nur ein Muattal 
hätt!“, denn die Reue kommt zu spät.“


	 




Nachtschattenlicht


	I bin HIV - Positiv


	a gaunz a aundas G'füh


	Es gib schau sovü negative 
Leit, drum bin i oa Positiva z'fü.


	 


	De Leit woin nur des Negative 
hean, i bin positiv - so a Pech,


	de Leit dran se von mir glott weg, 
nur wei in mir wos Positives steckt.


	 


	Da ane mant,


	olle Positiv'n kean daschoss'n. 
Jo er hot leicht redn,


	er hot no nie wos Positiv's vabrochn.


	 


	Neilich frogt mi a komischa Mensch: 
„Wie ich das bekommen hab, so 
rasch?“ Durch des Zuckallutsch'n hob i 
g'sogt - und i denk ma stü: „Du A ...“


	 


	Mi gengan de negativ'n Leit so 
au, das i des goa neamt sog'n kau.


	De schau'n mi alle fia an Vabrecha 
au, nua wie’ i wos Positives hau.


	 


	Warum reg i mi auf?


	Is es net des Lebens Lauf? 
Host net a du des G’füh, 
maunchmoi red ma z’vü.


	 




Die kleine Hexe Martha


	Kleine Hexe Martha, mit 
dem schwarzen Kater, hast 
Angst vor dem Fliegen, 
wirst diese Angst niemals besiegen.


	 


	In einem kleinen Tal lebte einmal eine kleine Hexe. Ihr Name war Martha. Martha besaß, wie andere Hexen auch, einen schwarzen Kater. Die kleine Hexe Martha hatte neben ihrer Größe noch einen winzigen Fehler: Sie war sehr schüchtern und hatte riesige Angst vor dem Fliegen. Deshalb ließ sie ihren Besen lieber in der Hütte und ging zu Fuß durch das Tal.
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